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„Bedauern allein reicht nicht“
Nach dem Bombenanschlag von Jerusalem muß

Autonomieführer Jassir Arafat einen unheimlichen Gegner
bekämpfen: fanatische Selbstmordkommandos.
Bombenanschlag auf dem Machane-Jehuda-Markt 

ten*: Zur Mutprobe ins Grab
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Der Gottes-Dienst ist für Danny Be-
nita und seine Glaubensbrüder ein
blutiges Geschäft: An den Händen

weiße Gummihandschuhe, auf dem Kopf
die schwarze Kippa der orthodoxen Juden,
heben sie zerfetzte Körperteile vom As-
phalt auf und lösen abgerissene Glied-
maßen aus zerborstenen Fahrzeugen.

„Es ist schrecklich“, klagt Benita, die
orangefarbene Plastikweste der Unfallhel-
fer übergestreift: „Ich sammle Knochen,
Augen, Finger.“ Der tiefreligiöse Jude vom
Wohltätigkeitsverein Hesed schel Emet
(„wahre Barmherzigkeit“) gehört zur
Glaubensrichtung der Haredim, denen das
Einsammeln der Leichenteile nach Un-
glücken „heilige Pflicht“ ist.

Vergangenen Mittwoch waren die Ha-
redim in Jerusalem wieder im Einsatz, in
einem ihrer blutigsten. Kurz nach Mittag
hatten sich zwei als jüdische Geschäftsleu-
te verkleidete Palästinenser unter die zahl-
reichen Besucher des Machane-Jehuda-
Markts in der Heiligen Stadt gemischt.
Doch die beiden Männer in dunklen An-
zügen, weißen Hemden und mit schwar-
zen Krawatten trugen in ihren Koffern
keine Akten, sondern jeder eine etwa zehn
Kilogramm schwere Bombe.

Die Sprengsätze zündeten die Attentäter
im Abstand von nur wenigen Sekunden. Im
Hagel der selbstgebastelten Nagelbomben
starben 15 Menschen, über 150 wurden zum
Teil lebensgefährlich verletzt. Unter den
grausam verstümmelten
Opfern befanden sich auch
palästinensische Arbeiter.

Zu der Tat bekannte sich
eine der gewalttätigsten
Gruppen aus der in viele
Fraktionen zersplitterten
Szene erbitterter Friedens-
gegner: der militärische Flü-
gel der Hamas. Die islami-
stische Widerstandsbewe-
gung (deutsch etwa: Eifer,
Begeisterung) ist ein Ab-
leger der internationalen
Moslembruderschaft. Ihr
militanter Arm, die Kassim-
Brigaden, ist berüchtigt für
Selbstmordattentate.

In einem Flugblatt stellte
die Hamas die Aktion als

* Beim Schwur auf den heiligen
Koran. Hamas-Aktivis
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Rache für beleidigende Plakate einer jüdi-
schen Extremistin dar. Die fanatische Zio-
nistin hatte in der palästinensischen Stadt
Hebron Bilder ausgehängt, die den Pro-
pheten Mohammed als Schwein zeigen.

Allerdings hatte Hamas dem israelischen
Ministerpräsidenten Benjamin Netanjahu
schon nach dessen Amtsantritt vor fast 14
Monaten gedroht, „eine Lektion zu ertei-
len, die er nie vergessen wird“. Selbst-
mordattentäter wie die Kofferbomben-Trä-
ger vom Machane-Jehuda-Markt sind für
die Hamas dabei fester Bestandteil der psy-
chologischen Kriegführung.

Die „barbarische Tat“ (US-Präsident Bill
Clinton) löste weltweit Empörung aus. Der
Anschlag zerstörte zudem die gerade wie-
der aufgekeimte Hoffnung auf eine Fort-
setzung der Autonomiegespräche zwischen
Israelis und Palästinensern.

Die Verhandlungen waren im März ab-
gebrochen worden, nachdem die Rechts-
regierung in Jerusalem unter Minister-
präsident Netanjahu den Bau der jüdischen
Siedlung Har Choma im arabischen Teil
der Stadt beschlossen hatte. Wie einst 
in der Intifada lieferten sich palästinen-
sische Demonstranten und israelische Si-
cherheitskräfte wieder erbitterte Stra-
ßenschlachten.

Der Zeitpunkt des Attentats war denn
auch ganz offensichtlich Kalkül – gegen
den Frieden. Die Bomben auf dem Ma-
chane-Jehuda-Markt explodierten genau
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einen Tag nach der Entscheidung beider
Seiten, die Verhandlungen wiederaufzu-
nehmen, und einen Tag vor der geplanten
Ankunft des amerikanischen Nahost-Be-
auftragten Dennis Ross in Israel.

Von „vertrauensbildenden Maßnah-
men“, die der israelische Außenminister
David Levy seinem palästinensischen Ge-
sprächspartner Nabil Schaath noch zu Be-
ginn der Woche in Aussicht gestellt hatte,
will der ohnehin skeptische Premier Ne-
tanjahu seit dem Anschlag nichts mehr wis-
sen. Auf den prompten Beileidsanruf von
Autonomieführer Jassir Arafat reagierte er
schroff: „Bedauern allein reicht nicht.“ 

Ein Sprecher des Regierungschefs gab
dem PLO-Führer sogar eine Mitschuld an
der Greueltat. Arafat selbst habe Terrori-
sten unlängst „grünes Licht“ gegeben; ei-
nen Beweis für diese ungeheuerliche Be-
hauptung blieb er allerdings schuldig. Statt
dessen erließ Israel einen Haftbefehl gegen
den palästinensischen Polizeichef von
Gaza, General Ghasi Dschabali. Er soll vor
kurzem erst einigen Polizisten befohlen
haben, auf jüdische Siedler zu schießen.

Die Vorwürfe richten sich ausgerechnet
gegen einen der treuesten Arafat-Gehilfen.
Auf Befehl des PLO-Führers soll der Ge-
neral schon mehrfach islamistische, aber
auch extrem nationalistische Kritiker der
Autonomieverträge verhaftet haben.

Dschabali bestreitet die Beschuldigun-
gen vehement. „Israel hat kein Recht, mei-
ne Verhaftung auch nur in Erwägung zu
ziehen. Wenn sie hierher nach Gaza kom-
men oder mir sonst irgendwo auflauern,
dann werden sie niemals in ihre Heimat
zurückkehren.“



in Jerusalem: Lektion über Märtyrer-Attentate im Libanon gelernt
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Regierungskreise in Jerusalem drohten
damit, ungeachtet aller Autonomieverträ-
ge eigene Truppen in die eigenständigen
palästinensischen Gebiete zu schicken,
wenn Arafat den Terror nicht unnachsich-
tig verfolge. Und mehr noch: Regierungs-
chef Netanjahu will sogar das gesamte
Oslo-Friedensabkommen aufkündigen,
wenn Autonomiechef Arafat nichts „Ent-
scheidendes“ gegen die Terroristen unter-
nehme.

Tatsächlich offenbart der Anschlag 
die fragwürdige Sicherheitspolitik des
Palästinenserführers. Offiziell verdammt
der Friedensnobelpreisträger Arafat seit
seinem historischen Handschlag mit
Israels Premier Jizchak Rabin 1993 in
Washington zwar jede Form von Gewalt.
Auch auf israelischen Druck hin durch-
kämmen Arafats weit über 30 000 Polizi-
sten und Sicherheitskräfte in den Auto-
nomiegebieten immer wieder die Häuser
und Büros von mutmaßlichen Gewalt-
tätern.

In Razzien werden mitunter Hunderte
von Islamisten festgenommen; auch wurde
Hintermännern der Terrorbrigaden schon
vor Arafats Militärgerichtshöfen der Pro-
zeß gemacht. In einem nächtlichen Schnell-
verfahren verurteilten Richter in Jericho
unlängst einen Helfer zu lebenslanger Haft
und Zwangsarbeit.

Die Anführer der Hamas werden im ara-
bischen Ausland vermutet, etwa in der sy-
rischen Hauptstadt Damaskus, aber auch
im Libanon. Während ihrer Deportation
aus den besetzten Gebieten in den Ze-
dernstaat hatten vor gut vier Jahren isla-
mistische Aktivisten das Kampfmittel der
Selbstmordattentate von der libanesischen
Hisb Allah übernommen.

Arafat tut, so behauptet Israel, nicht al-
les in seiner Macht Stehende, Gruppen wie
Hamas und die von Iran unterstützte Ter-
rorgruppe „Islamischer Dschihad“ zu zer-
schlagen – er kann es sich politisch wohl
auch nicht leisten.

Dank beharrlicher Basisarbeit sowie üp-
piger Zuwendungen von Sympathisanten
in Saudi-Arabien oder Kuweit verfügt vor
allem die Hamas über großen Rückhalt. Sie
betreibt Schulen, Kindergärten, Kranken-
häuser; auch Prediger in den Moscheen
preisen die guten Taten der Organisation.
Die Verhinderung der „Fitna“, des Bruder-
kampfs unter Palästinensern, hatte für den
Autonomiechef immer Vorrang – schon um
das eigene politische Überleben zu sichern.

Die palästinensische Gesellschaft ist tief
gespalten. Immer wieder werden gegen
PLO-Chef Arafat Korruptionsvorwürfe
laut. Das Palästinenser-Parlament forderte
den Autonomiechef denn auch letzten
Donnerstag auf, sein gesamtes Kabinett
wegen Unregelmäßigkeiten innerhalb ei-
nes Monats zu entlassen. Einen Tag später
boten 16 der 18 Minister ihren Rücktritt
an.

Der Gewalt gegen die Israelis allerdings
redet nur eine Minderheit das Wort. „Wir
kämpfen für die Menschen, die in den
Lagern ein miserables Leben führen“, er-
klärt Hamas-Mitbegründer Abd el-Asis el-
Rantisi den Terror. Der Lektor an der
Islamischen Universität von Gaza weiß,
daß er mit solchen Parolen Stimmen fängt.

Doch selbst wenn Arafat, der nach dem
jüngsten Blutbad unter größerem interna-
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tionalem Druck steht denn je, die Hamas
als Organisation tatsächlich radikal be-
kämpfen sollte – einzelne verblendete
„Märtyrer“ könnte er auch bei bestem Wil-
len nicht aufhalten.

Selbst ein Teilungsplan, wie ihn schon
Schimon Peres, der Nachfolger des ermor-
deten Premiers Rabin, erwogen hatte – Ab-
schottung mit elektronisch überwachtem
Zaun inklusive –, böte keinen absoluten
Schutz vor Kamikaze-Anschlägen.

Zu fanatisch sind die Friedensgegner, die
auf ihre tödliche Mission monatelang
vorbereitet werden. Es sind zumeist junge
Männer wie Raschid Saker, die sich zu 
den Himmelfahrtskommandos melden:
Die wenigsten haben eine Frau, Kinder,
Arbeit oder überhaupt irgendeine Per-
spektive in der bürgerlichen Gesellschaft
Palästinas. „Sie haben mir vom Martyrium
erzählt und gesagt, daß unsere Familien in
den Himmel kommen“, beschrieb Saker
einem Reporter von spiegel tv seine
Rekrutierung.

Obgleich er auf dem Weg zu seiner
Selbstmordmission mit Sprengstoff festge-
nommen wurde und jetzt im Gefängnis
sitzt, ist Saker sicher, recht gehandelt zu
haben. „Auf den Märtyrer warten 72 Frau-
en, und er wird fromme Menschen und
Propheten treffen. Gott vergibt dir alle
Sünden.“ Religiöse Führer wie Scheich Ab-
dallah Schami vom Islamischen Dschihad
in Gaza bestärken die jungen Radikalen in
ihrem Wahn: „Märtyrer sterben nicht.“

Aber auch mit handfesten irdischen
Gütern locken die extremistischen Orga-
nisationen. Dem Selbstmordbomber Saker
versprachen die Islamisten außer Gottes-
lohn noch 6000 Dollar; die sollten seine El-
tern erhalten, wenn der Attentäter im Him-
mel sei.

Geschickt verstehen es die Führer von
Hamas, aber auch vom Islamischen Dschi-
had, die Gotteskrieger nicht nur bei ihrem
Glauben, sondern auch bei der Eitelkeit
zu packen. Wer sich für den Weg ins Para-
dies entscheidet, kann sich eines einzigar-
tigen Personenkultes sicher sein.

In westlichen Augen mögen die Auf-
nahmen an Fotowänden mit Blümchen-
mustern kitschig wirken, die martialischen
Posen mit Gewehr vor den Postern des
heiligen Jerusalemer Felsendoms lächer-
lich scheinen – für die angehenden Selbst-
mordattentäter sind diese Bilder die ein-
zigen Höhepunkte ihres kurzen Lebens.
Die Aussicht, daß gar Bekennervideos von
ihnen nach der Tat weltweit über Fern-
sehschirme flimmern, gibt den Gottes-
soldaten das Gefühl, zu einer Art Popstar
des palästinensischen Untergrunds aufzu-
steigen.

Auserwählt für die Todesmission wer-
den meist nur erprobte Aktivisten wie An-
war Mohammed Sukkar. Der 23jährige
Tischlersohn war ein Kind der Intifada,
trotzte mit seiner Steinschleuder den israe-
lischen Besatzern im Gazastreifen, trug so-
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Spekulant Soros: Feindfigur der Tigerstaaten 
gar eine Schußverletzung davon. Zweimal
wurde er festgenommen.

Erst wenn jeder Zweifel an ihrer unbe-
irrbaren Glaubenstreue ausgeräumt ist, er-
halten die Gotteskämpfer die höheren Wei-
hen zum Märtyrer. Um ihre Eignung zu
beweisen, mußten sich Schüler eines Dschi-
had-Funktionärs im Gazastreifen nachts in
ein abgedecktes Grab legen.Auf seinen ei-
gentlichen Einsatz wird der angehende
„Schahid“, der „im Heiligen Kampf Ge-
fallene“, in strengster Geheimhaltung vor-
bereitet.

So erfuhr Anwars Vater von den Märty-
rerabsichten seines Sohnes erst, als der sich
mit Sprengstoff um den Bauch in die Luft
gejagt hatte – und gemeinsam mit einem
Kampfgenossen an einer Straßenkreuzung
bei Netanja 21 Israelis mit in den Tod riß.
Noch am Tag vor seiner Bluttat hatte der
junge Mann wie immer in der väterlichen
Tischlerwerkstatt gearbeitet.

Dem israelischen Filmemacher Dan Set-
ton berichtete der zum Martyrium bereite
Mahmud Scharif von seinen letzten Stun-
den vor dem geplanten Attentat:

Ich bin morgens mit der Gewißheit aufge-
wacht, daß dies mein letzter Tag sein wür-
de. Ich habe mich gewaschen und bin in
die Moschee gegangen. Dort betete ich
zum letzten Mal. Ich verließ die Moschee
und wanderte ziellos durch die Nachbar-
schaft. Dann ging ich zurück nach Hause
zu meiner Frau und zu meiner Mutter und
verhielt mich ganz normal. Niemand
konnte mir etwas anmerken. So muß ein
Märtyrer sein, denn sonst würdest du dich
verraten. Die Tasche mit dem Sprengstoff
kam eine halbe Stunde später. Ich nahm
sie und hängte sie mir sofort um die Schul-
ter. Dann stieg ich in den Wagen und fuhr
zu meinem Ziel.

Statt im glückverheißenden Paradies
landete Mahmud, der seinen Sprengsatz
nicht zünden konnte, in einem der bestbe-
wachten Gefängnisse Israels, nahe der
Stadt Aschkelon.

Mit ihrem Anschlag am vergangenen
Mittwoch wollte die Hamas auch klarma-
chen, daß sie verhinderte Märtyrer wie
Mahmud nicht vergißt. In ihrem Beken-
nerbrief forderten die nach einem 1935 ge-
fallenen Widerstandskämpfer benannten
Kassim-Brigaden die Freilassung ihrer Ge-
sinnungsfreunde, allen voran des Predigers
Ahmed Jassin. Den gelähmten Hamas-
Scheich nannte selbst PLO-Chef Arafat
schon respektvoll den „Führer aller Ge-
fangenen“.

Sollte Israels Regierung den Forderun-
gen nicht nachkommen, droht Hamas, wer-
de weitergebombt. Die Führungsebene der
Gewalttäter besteht nach Schätzungen is-
raelischer Sicherheitsexperten zwar nur
aus „vier bis fünf Figuren“.

Die Schar der angehenden Märtyrer
aber reicht nach Hamas-Angaben für 100
weitere Attentate, mindestens. ™
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„Wie ein Verbrecher“
Malaysias Premier Mahathir reitet Attacken gegen den Westen

und gegen den Großfinanzier George Soros – um die 
Probleme seiner Nachbarn und eigenes Versagen zu vertuschen.
Malaysias Premier Mahathir Moha-
mad, 71, gönnte sich nach 16
Amtsjahren eine Pause: Zwei Mo-

nate lang nahm er Urlaub, fuhr nach
Europa – und ärgerte sich über die Ereig-
nisse in der Heimat schwarz: schlimme
Währungskrise in Thailand, Kursrückgang
im eigenen Land, Prestigeverlust für 
die südostasiatische Region der „Tiger“-
Staaten.

Der Malaysier gilt schon lange als
schärfster Kritiker des Westens und legt
sich immer wieder mit Amerika und Eu-
ropa an. Mal plädiert er für eine Ände-
rung der Uno-Menschenrechts-Charta,
mal fordert er den Westen unverblümt auf,
„unsere asiatischen Werte“ anzunehmen.
Jetzt setzte er noch eins drauf – und mach-
te den Westen auch für die Wirtschafts-
krise der Asiaten verantwortlich. Speziell
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einen Mann traf sein Bann-
strahl.

Der gebürtige Ungar
George Soros, Milliardär
und Superspekulant, habe
den Verfall südostasiati-
scher Währungen durch
„eine Intrige“ gezielt ver-
ursacht: „Wir arbeiteten 30
bis 40 Jahre, um unsere
Länder auf dieses Niveau
zu bringen“, zürnte Maha-
thir, „aber dann kommt da
einer mit einigen Milliarden
Dollar, und in einem Zeit-
raum von zwei Wochen hat
er das meiste unserer Ar-
beit zunichte gemacht.“

Mitglieder der malaysi-
schen Regierung legten
nach. Auch Politiker aus
Nachbarländern unter-
stützten Mahathir.

So verlangte Thailands
Außenminister Prachuab
Chaiyasan in der vergange-
nen Woche am Rande des
Treffens des Verbandes
Südostasiatischer Staaten
(Asean), Währungsspeku-
lanten auf illegale Aktivitä-
ten zu untersuchen. Es gehe
nicht an, daß „irgendwel-
che Gruppen herumlaufen
und so was tun“.

Hintergrund der rüden
Attacken ist die labile Wirt-

schaftsentwicklung in der Weltregion. Vor
allem den über die letzten Jahrzehnte hin
wachstumsstärksten Ländern der Welt, den
asiatischen „Tigern“ Malaysia, Thailand,
Südkorea und Taiwan droht allmählich die
Puste auszugehen.

Ihr Superwachstum wurde auch mit ei-
nem steilen Anstieg der Staatsverschul-
dung erkauft. Der Weg von der Billiglohn-
Region der westlichen Konzerne zum Wirt-
schaftsstandort mit eigener industrieller
High-Tech-Basis scheint beschwerlicher als
bisher angenommen: Die Erfolgsverwöhn-
ten, den wirtschaftlichen Kinderschuhen
entwachsen, erleben derzeit ihre Midlife-
Crisis.

Die asiatischen Börsen, Seismographen
für Erschütterungen des Systems, rea-
gierten unverzüglich – mit fallenden
Kursnotierungen. Die Regierungen wa-
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